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Schlimmstewar, dass sie nach ‹Zürich
Langstrasse Prostitution› gegoogelt
hatte.» Jetzt gab es für die Eltern nur
noch eins: Sie wollten Amir bei der
Kantonspolizei anzeigen. «DiePolizis-
tin schickte uns aber quasi direkt wie-
derweg. Sie fand,wennwir nicht inTo-
desangst lebten, hätte eine Anzeige
wenig Sinn», kannF. noch immernicht
verstehen. «Wir fühlten uns alleinge-
lassen.»

Auf Anfrage erklärt Kantonspoli-
zeisprecher Daniel Wächter: «Das
Problem beim Drohungstatbestand
ist, dass er laut Gesetz Angst und
Schrecken voraussetzt. Das heisst,
erst, wenn man sich aufgrund einer
Drohung beispielsweise gar nicht
mehr oder nur noch mit Pfefferspray
vor dieTürwagt, ist derTatbestandge-
geben.» PunktoBetrug reiche die Tat-

sache, dass Fabia Geld geschickt hat,
allein auch nicht aus. «Wenn eine Per-
son freiwillig ihr Geld verschenkt,
ohne dass sie gezwungen oder un-
durchschaubar getäuscht wurde, ist
das nicht strafbar.» Und ihre Google-
Suche sei ebenfalls keine Straftat, auch
wenner dieAngst derMutter nachvoll-
ziehen kann. In solchen Fällen könnte
vielleicht dieOpferhilfeweiterhelfen,
rätWächter.

Zum emotionalen Leiden erzählt
die Mutter: «Ich habe Fabia eine Psy-
chologin gesucht. Sie wollte unter kei-
nen Umständen hin. Mittlerweile war
sie aber zweimaldaundkamrecht auf-
geräumt zurück.» Doch die Mutter
traut demFrieden nicht.

KommtkeinGeldmehr, verlieren
Betrüger oft das Interesse

DieMutter geht davon aus, dass Amir
ein Betrüger ist, er ihre Tochter auf ir-
gendeineArt ausnützenwill. «Jetzt ha-
benwir bis imHerbst Zeit, umdafür zu
sorgen, dass Fabia das erkennt. Dann
wird sie 18 Jahre alt.Wenn sie dann im-
mer noch an die grosse Liebe mit ihm
glaubt, wird sie legal ins nächste Flug-
zeug steigen und zu ihm reisen», be-
fürchtet F. «Ich wünsche ihr, dass sie
im echten Leben einen tollen jungen
Mann kennenlernt und sich verliebt.
Ich befürchte fast, das könnte dasEin-
zige sein, was sie von ihrer fixen Idee
abbringt.»

ElianeF. hat grosseAngst, dass ihre
Tochterundauch sie auf einenSchwin-
del hereingefallen sind.Darumwill sie
via Zeitung andere Eltern warnen.
«Was ich am meisten hoffe, ist, dass
Amir das Interesse verliert, wenn ihm
Fabia kein Geld mehr schickt.» Das
passiere gemäss Expertin Beatrice Kü-
bli oft, sobalddasGeld ausbliebe. Falls
es sich denn umeinen Betrug handelt.

Der Tunesier begann, den Eltern wüst zu drohen: Solche und ähnliche Nachrichten erhielten sie vom vermeintlichen Freund ihrer Tochter. Bild: Raphaël Dupain

«SobaldGeld
insSpiel kommt,
solltemaneine
Online-Beziehung
sofort abbrechen.»

BeatriceKübli
Geschäftsleiterin bei der
SchweizerischenKriminalprävention

Binder: «Ich habe
Putin nie getraut»
Die diesjährigenAarauerDemokratietagewidmeten sich der Frage,
wie sich die Schweiz in Zeiten des Krieges verhalten soll.

Matthias Niederberger

Wie soll sich die Schweiz zum
Krieg inderUkraineund imNa-
hen Osten verhalten? Was be-
deutet das aktuelleWeltgesche-
hen fürdieSchweizerDemokra-
tie und Sicherheitslage? Was
heisst es eigentlich imJahr2025,
ein neutraler Staat zu sein? Um
dieseundandereFragendrehen
sich die diesjährigen Aarauer
Demokratietage.

HerzstückdesAnlasses ist je-
weils eine öffentliche Podiums-
diskussion, die amDonnerstag-
abend imKultur- undKongress-
zentrum (KuK) stattfand.
Eröffnet wurde sie von Pascale
Baeriswyl,die imLivestreamzu-
geschaltetwar. Lautder Schwei-
zerBotschafterinbeidenVerein-
tenNationen inNewYorkbefin-
det sich die Welt aktuell in der
Krise,auch innerhalbdesSicher-
heitsratshättendieSpannungen
zugenommen. Dieser müsste
eigentlich Verantwortung über-
nehmen können, sei aber ledig-
lich ein «Spiegel der geopoliti-
schenLage».

Zur Rolle der Schweiz auf
dem internationalen Parkett
sagte Baeriswyl, nachdem sie
die Sanktionen gegen Russland
übernommen habe, seien ihr
viele Verständnisfragen gestellt
worden.«InderUNOfandenes
alle gut, dass wir neutral sind.
Aber alle stellten sich etwas an-
deres darunter vor», fasst Bae-
riswyl die Situation zusammen.

DieSchweizsetzesichkonse-
quent für Friedenslösungen ein,
«rigide imAnsatzundflexibel in
der Methode». Darin sei man
besseralsandereLänder.Zudem
sei es im Sicherheitsrat auch ein
Vorteil, dass die Schweiz keiner
Allianz wie der Nato angehöre.
Aber:«Wirmüssenunsgutüber-

legen, wie wir uns militärisch
besser aufstellen und mit wel-
chenPartnerschaften.»

Wennangegriffenwird,wird
dieNeutralitäthinfällig
KatjaGentinetta,Politikphiloso-
phin und -beraterin, wies zu-
nächst darauf hin, dass die
Schweiz mitten in Europa liegt:
«WennwirüberSicherheitspoli-
tiknachdenken,müssenwiruns
dessenbewusst sein.»EineAus-
weitung der russischen Aggres-
sion auf Nato-Länder sei nicht
auszuschliessen. «Europas Sta-
bilität ist als Erstes gefährdet
und damit auch die Schweiz»,
sagte sie.

Bei grösserenAngriffenwer-
de sich die Schweiz nicht allein
verteidigen können, mahnte
Gentinetta.Deshalbmüsseman
die eigeneunddie gemeinsame
Verteidigungsfähigkeit stärken.
«Die Neutralität ist hinfällig,
wenn die Schweiz angegriffen
wird. Dann ist sie Kriegspartei
und nicht mehr neutral.» Des-
halbmüsseman sichmit diesen
unbequemen Fragen auseinan-
dersetzen.

BeimilitärischerAufrüstung
istmansichuneinig
DieAuseinandersetzung folgte
sogleich. Im Anschluss an die
Referate diskutierten die Aar-
gauer Ständerätin Marianne
Binder (Mitte), Europa- und
Wirtschaftsvölkerrechtsprofes-
sor Thomas Cottier, National-
ratMichaelGötte (SVP),Natio-
nalrätin Marionna Schlatter
(Grüne) und Daniel Möckli,
Leiter Think Tank des Center
for Security Studies an der ETH
Zürich.

Marianne Binder (Mitte)
rief in Erinnerung, dass die
Schweiz nicht der Nato ange-

hört: «Wir müssen uns selbst
verteidigen können.» Dafür
müsse man aufrüsten. Binder
warb jedoch nicht für einen Al-
leingang, sondern für «bewaff-
neteNeutralitätmit internatio-
naler Kooperation». Zum Uk-
raine-Krieg sagte sie in aller
Kürze: «Ich habe Putin nie ge-
traut.»Die einzige Sprache, die
er verstehe, seiWehrhaftigkeit.

Kritischer gegenüber mili-
tärischer Aufrüstung ist die
Zürcher Nationalrätin Marion-
na Schlatter (Grüne). Sie sagte:
«WennderKrieg beginnt, zeigt
das vor allem eines: dass es zu
spät ist.»Deshalb sollteman ihr
zufolge möglichst viel in Prä-
vention investieren. Sicherheit
sei breiter zu denken, sich etwa
weniger von russischen Roh-
stoffen oder chinesischer Tech-
nologie abhängig machen.
MehrGeldwürde Schlatter bei-
spielsweise in den Schutz vor
Cyberangriffen investieren.
«Stattdessen kaufen wir für
Milliarden von Franken Rüs-
tungsgüter.» Die Prioritäten
seien falsch gesetzt.

Es verstehenalle etwas
anderesunterNeutralität
Anders sieht dasMichaelGötte
(SVP). Auch er erwarte in der
Schweiz nicht «den klassischen
Panzerkrieg», gegenwärtig sei
die Schweiz aber in verschie-
densten Bereichen nicht in der
Lage, sich zu schützen: «Wir
haben die Verteidigungsfähig-
keit nicht mehr», sagte Götte,
«wenn es hart auf hart kommt,
schaut jeder für sich.» Er warb
auch für die Neutralitätsinitia-
tive der SVP, diese würde end-
lich Klarheit über den Begriff
bringen.

DanielMöckli sieht es gera-
de bei der aktuellen Weltlage
kritisch, eine klare, definitive
Auffassung von Neutralität zu
schaffen. Man müsse sich den
Gegebenheiten anpassen kön-
nen. Möckli findet, das be-
stehende Neutralitätsrecht
habe Spielräume, die man bes-
ser nutzen könnte: «Nicht jeder
exportierte Helm bricht gleich
das Neutralitätsrecht.»

Thomas Cottier nannte die
Neutralitätsinitiative gar eine
«Pro-Putin-Initiative». Seiner
Analyse nach ist «die Autokra-
tie tatsächlich im Vormarsch
und das letzte Beispiel dafür
meinerAnsicht nach dieUSA».
Die handlungspolitischen Ent-
wicklungen sieht er «etwaswe-
niger dramatisch».Was dieAr-
mee betrifft, plädierte er für
eine Strategie mit gewissen
Schwerpunkten, bevor man
einfach Geld spreche.

ImGegensatz zu 2024 fehl-
te dieses Jahr auf der Bühne
eine polarisierendePersönlich-
keitwie alt BundesratUeliMau-
rer. Der Saalwar trotzdemvoll,
das Interesse gross. Kleinere
Störaktionen und einige Grab-
kerzen auf Friedensflaggen vor
dem Gebäude offenbarten,
dass zumindest das Thema
polarisiert.

Ständerätin Marianne Binder glaubt, dass man sich wehrhaft zeigen
muss, um Putin in die Defensive zu zwingen. Bild: Fabio Baranzini
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